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Bischof Augustinus Egger von St. Gallen 1833-1906,
mit einigen Ausblicken nach Appenzell

(nach einem Vortrag im Historischen Verein Appenzell,
Dienstag, 3. Februar 1998, 20.00 Uhr)

Cornel Dora

Bischof Augustin Egger war um die Jahrhundertwende der angesehenste
Kirchenvertreter unseres Landes, ein Mann von Klugheit, Bescheidenheit und
religiösem Ernst. In die Geschichte eingegangen ist er vor allem als Bischof von
St.Gallen von 1882 bis 1906. In dieser Zeit war er auch Apostolischer
Administrator von Appenzell. Diesem Umstand soll hier in Form von Ausblicken nach

Appenzel] soweit möglich Beachtung geschenkt werden.

Zunächst müssen wir uns der Persönlichkeit Augustin Eggers etwas nähern.

Er wurde am 5. August 1833, im Zeichen des Löwen also, im Weiler Unter-
schönau bei Kirchberg geboren. Seine Eltern gehörten dem Bauernstand an. Sie

waren vergleichsweise wohlhabend. Es wird erzählt, sein Grossvater, der offenbar

gewerblich im frühindustriellen Umfeld tätig war und oft in Herisau zu tun
hatte, sei der erste Kirchberger gewesen, der Kaffee trank. Man hört gelegentlich
das Wort von der «guten alten Zeit». Nun - nicht minder als heute gab es auch im
19. Jahrhundert vieles an Ungerechtigkeit, Unglück und anderen
menschenfeindlichen Erscheinungen. Besser als heute war die Welt damals keineswegs,
auch nicht für die vergleichsweise gut situierte Familie Egger, denen es zweifellos

besser ging als manchen anderen. Der junge Augustin erlebte, wie am Anfang
der 1840er Jahre die Kartoffeln krank wurden und eine Hungersnot drohte. Auch
wurde er, wie die meisten, früh mit dem Tod konfrontiert. Von vier Kindern aus
der ersten Ehe des Vaters erreichten nur Augustin und seine Schwester Theresia,
die ihm später den Haushalt führte, das erwachsene Alter. Zwei Schwesterlein
verlor er nach 28 Tagen bzw. viereinhalb Jahren. Vor allem aber starb 1838 seine

Mutter, Maria Theresia Stadler, als er knapp fünf Jahre alt war. Der Vater heiratete

darauf Maria Zäzilia Leutenegger. Diese starb 1851, während Augustins
Kantonsschulzeit. Der Tod war wegen der hohen Kinder- und Frauensterblich-
keit in den Häusern ein häufiger Gast, eine Ehe dauerte oft genug weniger als

zehn Jahre.

Der ländliche Katholizismus in den ehemals fürstäbtischen Gebieten zeigte bis

zur Mitte des 19. Jahrhunderts noch Spuren der Reformen des Konstanzer
Generalvikars Wessenberg, der die Frömmigkeit nicht nur spirituell, sondern
auch auf die praktische Tätigkeit auszurichten versucht hatte. Eggers Familie war
zudem wirtschaftlich anpassungsfähig. Hier dürften die Wurzeln für die geistige
Unabhängigkeit liegen, welche wir bei Augustin Egger bis zum Lebensende
feststellen. Ultramontane Geistliche sahen das aus ihrem oft engen Blickwinkel
negativ und schimpften später über ihn, er sei liberal.
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In diesem Zusammenhang gilt es allerdings auf eine Wende hinzuweisen, die
Egger etwa mit 25 Jahren durchmachte. Er hatte in Tübingen studiert, wo damals
eine Anzahl bedeutender Lehrer unterrichteten, darunter der Kirchenhistoriker
und spätere Bischof von Rottenburg, Karl Josef von Hefele, und der 1868 von
Rom gemassregelte, bedeutende Theologe Johannes von Kuhn. So herrschte an
der katholisch-theologischen Fakultät in der reformierten Stadt ein vergleichsweise

freies Klima für die theologische Ausbildung, die der junge Egger nutzte.
Er war in jener Zeit fasziniert vom Wiener Philosophen Anton Günther. Dieser
wurde jedoch am 8. Januar 1857 von Rom indiziert und seine Lehren damit
verurteilt. Unter dem Eindruck dieses Ereignisses, welches ihn innerlich stark
erschütterte, distanzierte sich Egger von der eher liberalen deutschen Theologie. Er
wandelte sich zu einem gemässigten Vertreter der ultramontanen, nach Rom
orientierten Richtung.
Eggers Wechsel in der Grundeinstellung weg von der eher offener eingestellten
deutschen zur strengen und durch die Jesuiten dominierten römischen Theologie
entspricht der allgemeinen Entwicklung des Klerus um die Mitte des 19.

Jahrhunderts, der sich nach und nach von der nationalkirchlichen Konzeption der
Aufklärung ab- und einem auf den römischen Primat ausgerichteten Weltbild
zuwandte. Dieser römische Primat setzte sich nun in der Kirche immer mehr durch
und erreichte seine absolute Anerkennung mit dem Unfehlbarkeitsdogma,
beschlossen durch das Erste Vatikanische Konzil im Jahr 1870. Besonders die deutsche

Theologie wehrte sich vehement gegen diese definitive Festlegung des
römischen Primats. Bedeutende Gegner waren etwa Ignaz von Döllinger und
Eggers Tübinger Lehrer Karl Josef von Hefele.
Auch der mit beiden befreundete St. Galler Bischof Carl Johann Greith sprach
auf dem Konzil gegen das Dogma, welches er vor allem aus Angst vor
kirchenpolitischen Auseinandersetzungen ablehnte. In zwei Reden kritisierte er in der
Konzilsaula sowohl die Notwendigkeit der Dogmatisierung als auch das Konzept
einer von den Bischöfen losgelösten Unfehlbarkeit. Vor allem bei der ersten Rede

muss er ausserordentlich erregt gewesen sein. Ein englischer Bischofskollege
schrieb dazu in sein Tagebuch: «Der Bischof von St.Gallen war in seiner Rede so

heftig dagegen, dass er durch das Sprechen einen falschen Zahn verlor. Er musste
ihn vom Boden aufheben und wieder einsetzen, bevor er weiterfahren konnte.»
Hier in St. Gallen war übrigens die politische Führungsschicht der katholischen
Laien überwiegend gegen das Dogma eingestellt, Regierungsrat Johann Zünd
sammelte Unterschriften dagegen, Administrationsratspräsident Leonhard Gmür
äusserte sich in Zeitungsartikeln dagegen, von Nationalrat Johann Josef Keel,
wissen wir, dass er Gewissenszweifel hatte, ebenso vom späteren Nationalrat
Gebhard Lutz. Aufgrund dieser Fakten ist die gelegentlich in der
Kirchengeschichtsschreibung vertretene Meinung, dass Papst Pius IX. vom Kirchenvolk
gewissermassen zur Unfehlbarkeit geschoben wurde, zurückzuweisen. Das trifft
jedenfalls für die Schweiz und Deutschland in keiner Weise zu. Vielmehr ist zur
Geniige erwiesen - unter anderem durch den Wittenbacher Priester August
Bernhard Hasler - dass auf dem Ersten Vatikanum von oben kräftig manipuliert
wurde und von Konzilsfreiheit nur begrenzt die Rede sein konnte.
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